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Studie

Regelmäßige Anrufe des Hausarztes helfen

Depressiven

Bei depressiven Patienten können monatliche Anrufe

Lebensqualität und Compliance deutlich verbessern. Eine

besondere Rolle nimmt hier der Hausarzt ein. Dies geht aus einer 

Frankfurter Studie hervor.

Einmal im Monat ein Anruf des Arztes - und schon geht's vielen Patienten besser. Foto: PhotoCase.com
03.11.06 - „Die Symptomatik verbessert sich“, fasste Psychologin Monika Peitz in Frankfurt die
vorläufigen Ergebnisse einer Studie zusammen, die sie an der Universitätsklinik Frankfurt koordiniert.
„Die Patienten warten auf den Anruf“, schilderte Arzthelferin Heike Beer die Bedeutung der regelmäßigen
Zuwendung für die Betroffenen.

Gerade emotionale Nähe fehlt vielen der an Depression Erkrankten. Alleine in Deutschland leiden fünf bis
sechs Millionen Menschen unter Niedergeschlagenheit, Freudlosigkeit und Mutlosigkeit. Häufig sind sie
müde, appetitlos und antriebsschwach. „Die Folge ist, dass sich die Betroffenen immer mehr aus dem
Leben zurückziehen“, erklärte Peitz. Im schlimmsten Fall endet eine Depression im Selbstmord.

Dabei stehen mit Medikamenten und Psychotherapien wirksame Behandlungsmöglichkeiten zur
Verfügung. Eine besondere Rolle nehmen nach Angaben der Forscher dabei die Hausärzte ein, weil diese
oft ein besonderes Vertrauensverhältnis zu ihren Patienten haben. 

Schnellere Reaktion auf Verschlechterungen möglich

An der Studie sind 78 Hausarztpraxen mit über 600 depressiven Patienten beteiligt. Die Hälfte von ihnen
verstärken den Kontakt zu ihnen mit regelmäßigen Telefonanrufen. Diese Ärzte können damit schneller
auf Verschlechterungen reagieren und die Erkrankten motivieren, die Medikamente weiterhin 
einzunehmen. Die Patienten erhalten das Gefühl, nicht vergessen zu werden, und nehmen bei einem
späteren Krankheitsschub wesentlich leichter Hilfe in Anspruch.

Der Direktor des Instituts für Allgemeinmedizin an der Uniklinik, Ferdinand Gerlach, sieht immer noch
eine hohe Hemmschwelle: „Viele wissen nicht, dass sie an Depressionen leiden, und viele trauen sich
nicht zum Arzt zu gehen, weil sie sich schämen.“ 
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